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Letzte wte wzr

Eigenwillig wie die Maggia

ß//c/c auf das Magg/afa/, che l/l/ab/be/maf i/on f/Z/de

Hilde Eberle-Kauer träumte schon als junges
Mädchen davon, im Kanton Tessin zu wohnen.
Doch ihr Vater spielte nicht mit, als sie im Mag-
giatal eine Geflügelfarm gründen wollte! Der
abgeschlagene Wunschtraum, aber mehr noch
ein unfreiwilliger Klinikaufenthalt in Muralto,
mag dazu beigetragen haben, dass das Tessin für
Hilde Eberle-Kauer jahrzehntelang einen bitte-
ren Beigeschmack hatte. Erst mit 70 Jahren zog
sie in die Sonnenstube, nach Someo im Maggia-
tal! Die jugendlichen Enttäuschungen sind ver-
blasst, viele Hürden aus dem Weg geräumt.
Nachdem sich Hilde Kauer den «Spleen» von
der Hühnerzucht aus dem Kopf schlagen musste,
stieg sie ins Gastgewerbe ein und meldete sich
1941, gut ausgerüstet mit Erfahrungen in re-
nominierten Häusern, für die Arbeit in den Sol-
datenstuben.

«Liebe Gilberte von Altstätten»

So lautet die Briefanrede eines Soldaten im
«Goldenen Buch», welches Hilde Kauer als Sol-
datenmutter geführt hat. Fein säuberlich hat sie
darin erinnerungsträchtige Zeitdokumente und
persönliche Andenken gesammelt. Das Blättern
in diesen geheimnisvollen Seiten ist mehr als

spannend und lässt eine längst vergangene Zeit

ber/e-kauer

wieder lebendig werden. Die Erlebnisse der
23jährigen Soldatenmutter Hilde Kauer laufen
wie ein Film ab. Man kann sich leibhaft vorstel-
len, wie sie die «Stube» wohnlich eingerichtet,
die Soldaten mit ihrer humorvollen Wesensart
geistreich unterhalten und mit selbstgebackenen
Kuchen verköstigt haben mag. Eine besondere
Hochstimmung muss jeweils geherrscht haben,
wenn in Hildes Soldatenstube für 10 Rappen
selbstgemachte Crèmeschnitten erstanden wer-
den konnten!
Im Laufe des Gesprächs sprudeln die Anekdoten
immer lebhafter hervor. Hilde Eberle-Kauer er-
zählt, dass sie gegen den Willen des Vaters Sol-
datenmutter wurde, und belegt dies mit einer
eindeutigen Briefstelle: «Überhaupt ist das ein
fertiger Blödsinn, in Deinen schönsten Jahren so
Deine Karriere zu versimpeln. Das ist alles recht
für ganz vermögliche Töchter, aber nicht für eine
arme Schluckerstochter. Ich meine es nur eigent-
lieh gut mit Dir, was Du mir dann vielleicht erst
später einmal zugeben musst; äbe, wenn's dann
versimplet ist. Du denkst höchstenfalls, <ich lose
nit was Du seisch, ich mache was ich will.) Also
mach jetzt, was Du wet.» Das hat sie denn auch
getan, die abenteuerlustige Hilde Kauer. Unge-
fähr ein Jahr hat sie verschiedene Soldatenstu-



ben eingerichtet und vier davon selbständig ge-
führt. Trotz oder vielleicht gerade wegen der vä-
terlichen Bedenken war sie stolz, dass sie als «ar-
me Schluckerstochter» den hohen Anforderun-
gen genügte, welche an diesen Posten gestellt
wurden. Als Zeichen der Bewährung und beson-
deres Privileg galt, wenn eine Soldatenmutter zu
den Internierten versetzt wurde. Das erste Mal
war dies bei Hilde Kauer der Fall, als sie eine
Soldatenstube im Polenlager führte. Sie schätzte
die Erfahrung mit Menschen von einer anderen
Mentalität und benutzte gerne die Gelegenheit,
Polnisch zu lernen. Noch heute spitzt sie die Oh-

ren, wenn sie polnisch hört und freut sich, wenn
sie einzelne Gesprächsfetzen verstehen kann.
Leider nahm die Zeit im Polerdager ein tragi-
sches Ende. Das Schicksal wollte es, dass ein
polnischer Korporal, mit dem sich Hilde Kauer
heimlich zu einem harmlosen Stelldichein traf,
ausrutschte und beim Sturz in eine Kiesgrube
tödlich verunglückte. Natürhch musste Hilde
Kauer Hilfe holen und sich so selber verraten.
Denn private Kontakte mit den Soldaten waren
strengstens untersagt. Die Folgen blieben nicht
aus, Hilde Kauer wurde als Soldatenmutter ent-
lassen. Vorübergehend arbeitete sie als Praxis-
hilfe bei einem Zahnarzt. Doch anscheinend war
sie eine zu tüchtige und geschätzte Soldatenmut-
ter, als dass man sie wegen eines «Sittlichkeits-
delikts» hätte abschieben können. Es dauerte
nicht lange, bis ihr eine Stelle im russischen In-
terniertenlager angetragen wurde. Obwohl sie
beim Zahnarzt sicher mehr verdient hätte, nahm

A/Ycte Fber/e-ZCaue/- /V? e/'nen? se/bsfgrewebten /Cfe/c/

Hilde Kauer das Angebot für zwei Franken Sold

pro Tag an und erlebte nochmals eine erfüllte
Soldatenmutter-Zeit. Seither ist ein halbes Jahr-
hundert vergangen, und die überzeugte Frie-
denskämpferin Hilde Eberle-Kauer hat zu dieser
Zeit Distanz gewonnen. Die Idee der im Ersten
Weltkrieg von Else Züblin-Spiller gegründeten
Soldatenstuben, qualitativ hochwertiges Essen

zu günstigen Preisen abzugeben, hat bis heute
überlebt. Der Schweizer Verband Volksdienst,
welcher aus den Soldatenstuben entstanden ist,
hat eben sein 75jähriges Bestehen gefeiert.

/n d/'esem
roman f/'scben
Grofto /assf s/'cb 's

puf /eben
und weben.
Foto: yA



/4m 7. Mà'rz 7 94 7 traf f//'/efe /Cauer /n Scbmer/'/cor?
/'bre ersfe Sfe//e a/s So7c7afenmtyfferan.

In den Fussstapfen eines Kammerjägers

Nachdem sich Hilde Kauer als Soldatenmutter
endgültig zurückgezogen hatte, warteten ihr bald
andere Aufgaben auf. Sie heiratete Otto Eberle
und gebar vier Kinder. So wurde aus der Solda-
tenmutter eine Mutter von zwei Töchtern und
zwei Söhnen. Eine harte Zeit stand vor ihr. Als
Assistent an der ETH verdiente Otto Eberle zu
wenig, als dass es für die Familie ausgereicht
hätte. Die Mutter musste auch etwas zum Ein-
kommen beitragen. Vorerst trat Hilde Eberle-
Kauer in die Fussstapfen des Vaters, welcher als

selbständiger Kammerjäger tätig war. Unter
dem Namen «Kauers Erben» führte sie das vä-
terliche Geschäft weiter. Schwer beladen mit
Schädlingsbekämpfungsmitteln, reiste die junge
Mutter von einer Textilfabrik zur andern und
machte den hartnäckigen Schwaben- und Rus-
senkäfern den Garaus. Eine besondere Speziali-
tät, welche sie von ihrem Vater übernommen
hatte, war das aus Cervelats, Brot, Arsen und
Schnaps selber zusammenbraute Gift, mit wel-
chem sie den Ratten nachhaltig auf den Leib

E/'ne /?eakf/'or) auf
cfe /?e/m//c/ie
l/erabrec/uop cfer
So/c/afenmuffer
m/f e/nem
po//7/'sc7)e/7

/Corpora/.

Shl



«l/emefzfes /Vesf» be/'ssf cf/eses kl/ebwerk, /V? dem e/h gefundener Fassre/fen, Scdivem/Tîdo/z aus der
/Wagg/a und sogar e/'n Voge/nesf i/erarde/tef wurde. Foto: yf/c

rückte. Mit der Zeit wurden ihr diese Gänge, auf
welchen sie jeweils 10-15 Kilo schwere Säcke

mitschleppen musste, nicht nur zu mühsam,
sondern auch zu gefährlich. Sie wollte und konn-
te es nicht mehr verantworten, ihre Kinder zu
Hause einfach dem Schicksal zu überlassen. «Oft
blieb mir nichts anderes, als zu beten, Gott möge
meine Schützlinge während meiner Abwesenheit
behüten», meint sie rückblickend und erschrickt
fast, als sie sich wieder bewusst wird, was alles
hätte passieren können.
Doch ohne Nebenverdienst konnte die sechs-

köpfige Familie nicht auskommen. Hilde Eberle
arbeitete weiter, kurze Zeit in der Kontrollabtei-

lung der Oerlikon-Bührle, als Hilfsbibliotheka-
rin im Historischen Seminar der Uni Zürich und
als Aufsicht im Wohnmuseum. Zwischendurch
reinigte sie Büros im Bauamt und nähte Puppen.
Als sie einmal eine Andeutung zu machen wagte,
dass die 25 Rappen pro Puppe nirgends hin-
reichten, erhielt sie lediglich die entmutigende
Antwort: «Haben Sie denn keine Kleinen, die
Ihnen stopfen können!»

Anastasia Khanda alias Hilde Eberle

Nachdem der letzte Sohn flügge wurde, fiel Hil-
de Eberle in ein dunkles Loch und eine grosse
Krise. Sie suchte nach einer neuen Lebensaufga-
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Heilige Maggia

Wasser der Ur-Königin
aus den Spalten des grossen Felsens
rabiat und konsequent

wie Feuer brennt
durchfliessen die Talschaften

in heissen Sommern
und kühlen Wintern

in klaren Nächten
und gleissenden Tagen

immerzu strömend
voller Energie

in unberechenbarer
Wildheit,
wie eine Zigeunerin,
dennoch:

Heilige Maggia!

W/'/cfe Eber/e-ZCauer

be und besann sich auf das Schreiben, eine ihrer
frühesten Leidenschaften. Papier und Feder wa-
ren ihre besten Freunde und nahmen ihren
Weltschmerz still und geduldig auf, bis ein Se-

kundarlehrer auf die dichterische Ader von Hil-
de Eberle aufmerksam wurde. Er spornte sie an,
mit ihren modernen Gedichten an die Öffent-
lichkeit zu treten und organisierte 1966 sogar
eine Lesung im Seeburg Kellertheater Kreuzlin-
gen. Weil die brave Hausfrau und Mutter den
Ehemann nicht vor den Kopf stossen wollte,
mussten die Vorbereitungen heimlich vonstatten
gehen. Zur besseren Tarnung legte sie sich si-
cherheitshalber auch einen Decknamen zu.
Anastasia Khanda (ind. kleines Schwert) war der
geheimnisvoll klingende Künstlername, hinter
dem sich Hilde Eberle versteckte. Erst viel spä-
ter, als sie bereits selber öffentliche Lesungen ge-
halten hat, wurde der «gehörnte» Ehemann auf-
geklärt. Inzwischen wird die künstlerische Betä-
tigung von der Familie akzeptiert und mitunter
lebhaft unterstützt. 1971 kam es sogar zu einem
richtigen Familienauftritt. Unter dem Titel
«Bialy Mazur», was auf polnisch «weisse Mazur-
ka» heisst und Eingeweihte spontan an Hilde
Eberles Erlebnisse im Polenlager denken lässt,
traten vier der sechs Familienmitglieder auf.
Mutter und Tochter Gabi trugen Gedichte vor,
Sohn Roland war für die musikalische Gestal-
tung verantwortlich, und Tochter Hildegard
führte ihre in der Ballettausbildung erworbenen
Tanzkünste vor.

Q?

Obwohl Hilde Eberle-Kauer schon lange keine
familienpolitischen Überlegungen mehr daran
hindern würden, unter ihrem bürgerlichen Na-
men aufzutreten, hat sie noch mehrmals ihren
Namen geändert. «Das ist einerseits Spielerei,
andererseits aber auch Ausdruck für bewusste
Persönlichkeitsveränderungen», meint Hilde
Eberle-Kauer alias «Anastasia Khanda» alias
«hek (Abkürzung aus den Anfangsbuchstaben
des bürgerlichen Namens) im Drachenwald» i

alias «Rosita Carfiun» Seit einiger Zeit nennt sie
sich nur noch Rosita. So hätte sie schon immer
gern geheissen, bekennt sie zufrieden und freut
sich, dass sich dieser Name nun langsam durch-
setzt. Jedenfalls kenne in Someo, wo sie seit bald
drei Jahren wohnt, niemand mehr eine Hilde
Eberle-Kauer. Wenn man sie suche, müsse man
schon nach Rosita fragen! Also nennen wir sie
fortan Rosita...

Leben ist Weben - Weben ist Leben

Als Tochter Gabi 1981 bei einem Verkehrsunfall
tödlich verunglückte, brach ein neues Tief über
Rosita. Glücklicherweise entdeckte sie vor einem
Jahr die Faszination des Handwebens. Seither
hat die Weberei für Rosita einen direkten Bezug
zum Leben und in ihrem Alltag einen festen
Platz eingenommen. Das Auf und Ab des Web-
Schiffchens tröstete sie über die persönlichen
Hochs und Tiefs, und einmal mehr war es die
Kreativität, welche Rosita den Weg gewiesen
hat.
Inzwischen hat sie ihre Arbeiten bereits ver-
schiedentlich in öffentlichen Ausstellungen ge-
zeigt. Was 1980 mit einem traditionellen Web-
kurs begonnen hatte, hat sich zu einer ganz per-
sönlichen Kunst entwickelt. Rosita verbindet in
ihren eigenwilligen Werken nicht nur verschie-
dene Webtechniken, sondern auch ausgefallene
Materiahen und allerhand Fundgegenstände. So

findet man neben traditionellen Webarbeiten
auch eine Vielzahl von Werken, in welchen Stei-

ne, Schwemmholz aus der Maggia oder sogar ein
Vogelnest verarbeitet sind. Das Ineinander und
Nebeneinander von verschiedensten Materialien
ergibt nicht nur reizvolle Kombinationen, son-

Frauen, die an einem Webkurs bei Rosita
interessiert sind, wenden sich bitte an:
Rosita Eberle-Kauer, 6674 Someo,
Telefon 093/87 13 91



M/Y i/ersc/j/ecfenen l/Vei/tocZ/o/fen Z/af /7//cfe Eber/e-/Cauer e/'oe FotopraY/e aus e/nem /Wenau-WeYf
oac/iemptoocfeo. Foto: Ofto fiber/e

en



dem ist auch Abbild von den Widersprüchen
und Gegensätzen in der Natur und im Leben
überhaupt.
Die Maggia ist bei Rosita nicht nur wegen des

angeschwemmten Holzes hoch im Kurs. Sie ist
der naturverbundenen Künstlerin eine Art Ge-
spielin, in der sie sich selber erkennt. «Die Mag-
gia ist unberechenbar. Immer wieder sucht sie
sich neue Wege. Wenn man in einem Sommer ein
ideales Badeplätzchen gefunden hat, muss man
damit rechnen, dass es im nächsten Jahr nicht
mehr da ist, weil es das Wasser wieder für sich in
Anspruch genommen hat», meint Rosita und
deutet damit auf ihre persönliche Eigenwilligkeit
und unermüdliche Suche nach neuen Wegen hin.
Wen wundert es da, dass Rosita über diese «Ver-
wandte» nicht nur ein Gedicht gemacht hat, son-
dem auch einer Webarbeit, die ihr besonders heb

ist, den Titel «Maggia» gegeben hat?

Was nun?

Im Moment fühlt sich Rosita mit ihrer Weberei
etwas verloren und alleingelassen. Sie spürt, dass

wieder etwas Neues kommen muss und eine Ver-
änderung im Gang ist. Die positiven Erlebnisse
der letzten Jahre, welche für sie eng mit dem We-
ben verbunden sind, würde sie aber gerne wei-
tergeben. Sie ist überzeugt, dass das Weben nicht
nur vielen Frauen Freude machen, sondern auch
über Abnabelungs- oder andere Krisen hinweg-
helfen könnte und denkt deshalb daran, Web-
kurse anzubieten. In ihrem romantischen Grotto
im Maggiatal hätte sie genügend Platz, um zwei
bis drei Kursteilnehmerinnen aufzunehmen. Sie

stellt sich wöchige Kurse zu ca. 400 Franken vor.
Inbegriffen wären darin nicht nur Kost und Lo-
gis, sondern auch reichlich Musse zum Gedan-
kenaustausch, gemütlichen Beisammensein und
Spazieren an der Maggia...! Fvonne Ttir/er

<

D/'e «/Wagrgr/a.» /sf e/'n Z./eb//ngswer/( von W/Vcte fber/e-kauer

Q/l

Foto: yf/c
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